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Natur

Ueber die Entstehung, die Entwickelungsweise und

das Vergehen der Blutkügelchen.
Von Herrn A. Donne.

Man findet im Blute drei Arten von Partikelchen: l) die

rothen oder Blutkügelchenim engern Sinne; 2) die weißen
erst in der neuesten Zeit gehörigstudirten KügelchenzZ) die

Chyluskügelchen.
Die rothen Kügelchensind in allen Arten von Blut

abgeplattet; bei den Säugethierenkreiskund, bei den Vögeln,
Reptilien und Fischen elliptisch.

Nur die elliptischen Kügelchenbieten in ihrem Innern
eine feste Substanz dar; in den runden läßt sich das Bor-

handenseyn eines Kerns in der Mitte nicht nachweisen.

Durch die Berührung mit Wasser werden alle Blut-

kügelchenin kleine sphärischeKörper verwandelt, und diesem,
den frühernBeobachtern unbekannten Grunde ist die von

manchen der Letztern gehegte Ansicht zuzuschreiben, daß die

Blutiügelchender Säugethiere eine sphiirischeGestalt besei-
ßen, und daß die der Vögel, zu der Zeit ihrer Entstehung
im Embryo, ebenfalls spheirischseyen. Diese Gestalt ist nur

secundärund ward durch die Einwirkung des Wassers her-
beigeführt,dessen man sich zur Verdünnungdes Blutes oder

zum Priipariren des Embryo im Eie bediente.

Die üchtenBlutkügelchettVik SCiUgethierhV- hie die

kreisrundem lösensich in Essigsäureaus, ohne einen Rück-

stand übrig zu lassen.

«

Die richten Blutkügelchender Vögel, Fische und Reini-
lien sind in Essigsäurenur theilweise auftöslichz die innere

Substanz oder der Kern widersteht der Einwirkung dieses
Agens.

Alle Blutkügelchen,zu welcher Form oder Classe sie
auch gehökeiimögen, sind in Ammonium auflöslich und in

Salpetetsåukeunauiidecich
KUkiedie eigentlichen oder rothen Blutkügelchenschei-

nen aus einer plattgedrücktenBlase zu bestehen, welche bei
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hunde.

den elliptischenKügelcheneinen festen Kern und bei den run-

den eine Flüssigkeitenthält.
Die Anomalie, welche man rücksichtlichder Blutkügel-

chen der Kameelfamilie nachgewiesen hat, bezieht sich ledig-
lich auf die äußereGestalt und keineswegs auf die innere

Structur. Diese ist genau so beschaffen,wie bei den Blut-

kügelchender übrigenSåugethiem
Die weißen Kügelchensind farblos, sphärisch,am Um-

kreise ein wenig gefrans’t und wie gekörntzsie sind in dem

Blute aller Thiere vorhanden, und man kann sie mit dem

Blute im Innern der Gefäßecirculiren sehen. Sie existi-
ren in weit größererAnzahl, als man früher glaubte; durch
Wasser werden sie zertheilt, durch Ammonium aufgelös't,durch
Essigsäurezusammengezogen.Sie scheinen aus einem Bläs-

chen zu bestehen, das in seinem Innern drei bis vier feste
Körnchen enthält.

Die Globuline-Körperchensind kleine, nicht über Fäd-
Millimeter im Durchmesserhaltende Körnchen, die in jeder
Beziehung den Globuline-Kügelchendes Ehylus cihnelm

Bisher wußte man über die Entstehung, die Entwicke-
lungsart und das Vergehen der Blutkügelchennichts. AUS

meinen Untersuchungen hierüber ergiebt sich nun Folgendes:
Die Btuekügeichensind nicht durchaus einander gleich

und befinden sich nicht seimmtlichauf derselben Entwickelungs-

stUfe. Sie Wideksteheitnicht alle in einerlei Weise M Ein-

wirkung der chemischen?lgentien, und aus der Verschieden-
heit ihrer Eigenschaften läßt sich erkennen, daß sie in ver-

schiedenen Stadien der Entwickelung stehen«
Die Globuline-Kügelchenrühren aUS dem beständigin

das Blut einströmendenEhylus her; sie MFMzU drei Und
drei oder vier und vier zusammen und UthiieU sich, indem

sie mit dem Blute circuliren, mit kimk EiWeißschicht,so daß
sie dann zu weißen KügelchenWekdiiis

Sind die weißen Kügelchetkeinmal gebildet, so verein-
deen sie numetcigiheeGestalts sie platten sich ed, feiedensich,
Und die innere gekörnteSubstanz wird homogen und löst

s
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sich aus. Endlich verwandeln sie sich in ächteoder rothe

Blutkügelchen.
Die rothen Blutkügelchenhaben ihrestheils ebenfalls

nur eine vorübergehendeExistenz. Sie lösen sich nach ge-
wisser Zeit im Blute aus und bilden auf diese Weise die

eigentliche Flüssigkeitdesselben.
Gewisse Substanzen besitzen die Fähigkeit, sich durch

direrte Vermischung mit dem Blute unmittelbar in Blutkü-

gelchen zu verwandeln.

An der Milch, welche, ihrer organischen Constitntion,
ihren Hauptbeistandtheilenund ihren physiologischen Eigen-
schaften zufolge, die größteAehnlichkeit mit dem Bittre hat,
läßt sich diese Umbildung ganz besonders gut nachweisen.

Die Einspkitzung eines gewissenverhältnißmäßigenQuan-
tums von Milch in die Venen der Thiere hat in der That
durchaus keine verderbliche Wirkung, und die Beschaffenheit
der Kügelchendieser Flüssigkeitgestattet, dieselbe überall zu

verfolgen und zu erkennen

Nun lehrt die unmittelbare Beobachtung, daß diese in

die Gefäße eingespritztenKügelchensich direct in Blutkügel-
chen verwandeln, und zwar vermögederselben mechanischen
Umbildungen, durch welche die Globuline-Körperchendes Chy-
lus in den Zustand von weißen Kügelchenund dann in den

von rothen Kügelchenübergehen.
Der Milz scheint in'sbesondere die Function obzuliegen,

diese Verwandlung zu bewirken; wenigstens findet man in

diesem Organe die meistenweißenKügelchenauf allen Stu-

fen der Entwickelung
Untersucht man die Circulation in den gesäßreichsten

Organen, so erkennt man in keinerlei Weise, daß die Blut-

kügelchenaus ihren Gefäßen treten, um sich mit den Orga-
nen oder den organischen Stoffen zu verbinden; allein der

flüssigeTheil des Blutes schwth durch die Gefäßwandungen
und ist, aller Wahrscheinlichkeitnach, die wesentlich organi-
sirende Flüssigkeit.

Endlich gedeihen und entwickeln sich die mit andern

Substanz-en als Milch ernährten jungen Thiere weit weni-

ger gut, ais die, welche die Milch ihrer Mütter genießen-
und der Einfluß unpassender-Nah-rungsstoffekann sich bis

aus eine deutlich bemerkbare sehlerhafte Veränderungder Ge-

stalt und sonstigenBeschaffenheitder Blutkügelchenerstrecken.
-(Coms)tes reinlus hebelomailaires des seånnces de

l’Aca(le5mie des sciences. Tome XIV., No. 10, 7,
Mars 1842.)

——.-

Ueber das Gewebe der Milz.
Von Hkkkn Flourens.

Herr Flourens legte der Pariser Academie der Wis-
senschaftenam 18. April dieses Jahres mehrere Abbildun-
gsn vor, welche mikroscopischeAnsichten von dem Gewebe
VII Milz darstellten und nach den Pkåparaten des Herrn
BVUISUV gezeichnet waren. Sie schön-n zu einem
Werke, welches der Verfasser der Academie nächstensvorzu-
ligm gedenkt- dtsstn Hauptergebnisse ek jedoch Vorläufigin
Nachstehendemdar’egr.e.

"

86

i) Die Milz besteht aus zwei verschiedenen Apparaten,
von denen der eine bläschensörmi·g, der andere drü-

senför mig ist, die durch winzige Organe (01-ganules) von-

einandergeschiedensind (scit"itJe«-s),und die einander durch die

ganze Milz begleiten, indem stets ein Theilchen des einen

Apparacs neben einem solchen des andern liegt. Denkt man

sich das ganze Organ in sechs gleich große Portionen ge-
theilt, so würde der bläschensörmigeApparat etwa drei, der

drüsenförmigeetwa zwei und die Gefäße etwa eine dieser
Portionen umfassen.

"

2) Wenn nun aber auch der bläschenförmigeApparat
ein größeresVolumen einnimmt, sV ist dagegen der andere

compacter, so daß das absolute Gewicht, oder die organische
Masse beider ziemlich dieselbe seyn möchte.

Z) Die beiden Apparate, der drüsenförmigeund bleis-

chenförmige, gleichen einander insofern, als beide aus einer

Kette ohne Ende von einfachen Bildungsgliedern bestehen,
welche durch die ganze Ausdehnung des Organs miteinander

zusammenhängen.
4) Der bläschenförmige Apparat oder die

ganze Kette der miteinander zusammenhängendenund durch
Oeffnungen miteinander tomrnunirirenden Bläschen urnschließt,
außer den Milzvenen, welche den rosenkranzsörmiggeordne-
ten Bläschen zugetbeilt werden können, winzige Drüschen
und das System von Körnchen und Haargefäßen.Er er-

scheint, so zu sagen, wie ein großer tausendfächerigerBeu-

tel oder eigentlich als ein langer Canal, der fortwährend
im Zickzack«gebogen und zur Erweiterung der Oberflächen
mittelst Einschnürungen in unzählige kleine Höhlungen ge-

theilt ist. Nach der Tertur der Bläschen und der Beschaf-
fenheit der darin enthaltenen Flüssigkeit,hat man sie als ei-

nen Apparat zu betrachten, in welchem das Blut ver-

arbeitet wird.

ö) Der drüsenförmige Appnkdk btsteht aus den

Drüsen und Gefäß-en,welche, unsern Untersuchungennach-,

zum lymphatischen Systeme gehören. CI stellt sich nur

deßhalb als eine gewundene Kette von Mit Scheidewänden

versehenen Canälen dac, weil er zwischenden Blasen des

bläschenförmigenZipparats liegt. welche ltdktke wegen der

darin secernirten Flüssigkeitmit selbstständig-Ageschlossenen
Wandungen versehen seyn mußten. Man knnn diesen Ap-
parat, zusammengenommen, als eine gMVClkigeLymphdrüse
betrachten, deren Volum etwa ; dekimigm dsk Milz gleich-
kommt, und die in unzähligemikrostdpkscheDküschrn zer-

fällt, welche durch Schnuren von verstle SUbstiMzMik-

einander verbunden sind, sich durch den ganzen Umfang der

Milz verbreiten und die Bläschen übt-Nu Wisska so daß
es scheint, als ob jeder der beiden APIZMMseine Functios
nen nicht ohne den andern ausüben konne. Diese Ansicht
wird übrigens auch dadurch bestätigt, daß die Lymphgkfzßh
welche Von den Drüschen «) UND dem Systeme von Körn-

chen und Haargefäßenkommen, in den drüsenförmigenAp-

parat eintreten-
—

-) Des ocåscherförmlgmApparate D. unsers.
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6) Die Haargefäße besizzen in der Milz eigen-
tbümliche Formen, durch die sie sich von der ihnen sonst im

ganzen Circulationsapparatezukommenden Bildungsroeise un-

terscheiden.
7) Die Venen bilden, vermögeder Terturverände-

tungen, die sie in der Milz erleiden, einen Theil des Ge-

gebesdieses Organs und nehmen an dessen Functionen
heil.

Auch die Lymphgesäße erscheinen nicht nur als zum

Fortleiten einer Flüssigkeitdienende Canäle, sondern zugleich
als Organe, denen die Berarbeitung der Flüssigkeit obliegt.

Wir werden im Verlaufe dieser Untersuchungen sehen,
daß die Modificationen in der Tertur der Gefäße, vermöge
deren letztere sieh den Organen anpassen und an deren Fant-
tionen Theil nehmen, sich in sehr auegedehnter Weise im

ganzen Organismus wiederfinden.
8) Die anatomischen Elemente der Milz sind bei allen

Säugethieren dieselben.L Jndeß sind in dieser Beziehung
zwischen dem Menschen und dem Thiere immerhin bedeu-

tende Verschiedenheiten vorhanden, welche mir andere Organe,
z. B., die Lunge oder Nieren, nicht im gleichen Grade

darzubieten scheinen. Bei der menschlichen Milz findet man

in allen Einzelnheiten die größteGenauigkeit, Vollendung
und Vervielfältigung,so daß, im Vergleiche mit derselben,
die weit einsachere Milz der Thiere beinahe als rudimentär

erscheint.
9) Was die erwähnte Aehnlichkeit zwischen »

der Milz
nnd den Lymphdrüsenbetrifft, so läßt sich auf««dereinen

Seite, in Bezug aus die anatomische Structur,—««die Milz
als eine gewaltige lhmphatischssanguinischeDrüse definiren,
aus der andern aber auch eine in den allgemeinen Blutum-

iaus gezogene. so stark mit Blutgefäsien versehene Lymph-
drüsegewissermaaßen als ein Rosenkranz von kleinen Mil-

zen betrachten, die über verschiedene Stellen des lymesbatisch-
sanguinischen Circulationsappatats vertheilt sind. Bei der

Untersuchung der innersten Structur dieser Drüsen werden

wir sehen, wie hie kücksichklichdes dtüsensörmigenApparats
der Milz in die Augen springende Gleichartigkeit jener bei-

den Arten von Organen sich auch in Betresf des bläseben-

förmigenApparats der Milz rechtfertigen läßt, indem die

innern Canäle der Lymphdrüsendemselben in der Organi-
sation seht nahe kommen. (Comptesren(1us ries sei-m-

ees tie I’Ae. d. sc.. T. XIV.,
1842.)

Ueber die electrischen Erscheinungendes Zit-

terrochens.
Ausgczogenaus einer Von Herrn Zalltcdcschi dem Wissenschaft-
llchkklCvngressezu Florenz am 29. September 1841 vorgelescnen

Abhandlung.

DIEPariser Academie der Wissenschaftendrückte bei

Gelegenheit der von Herrn Matteucci über den Zittetto-
chen angestellten Versuchet) den Wunsch aus, daß diesel-

t) us As Nof Ss de Bl-

--——- —-

N0. 17., An Arn-il-
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ben von den Physikern, welche dazu Gelegenheit hätten,wie-

derholt werden möchten. Ich theile ihr daher eine kurze
Uebersicht der Versuche mit, die ich mit 36 dieser Fische
(T0rper10 Galvansi) in den Jahren 1840 und 1841 an-

gestellt habe. Bei meinen Experimente-n wandte ich ein ge-

wöhnlichesNobilisches Galvanometer an, wo die beiden En-

den des Verbindungsdrahtes an zwei Platinablätter mit höl-

zernen Grissen gelöthet waren.

l) Lebender Zitterrochen.
A. Ohne bemerkt-are Entladungscontraetionen.
a. Alle Stellen des Zittertochens sind, im Vergleich mit

sämmtlichenPunkten des Bauches, positiv elektrisch.
b. Alle Punkte der Haut des Rückens, welche dem

Kopfe des Fisches am nächstenliegen, sind, im Vergleich
mit den entferntern, am Stärksten positiv. Dergleichen sind
die dem Kopfe benachbarten Theile de-.«-Untetleibes stärker
negativ, als die entferntern. Die Abweichungen betragen
bei diesen Versuchen 5 bis 60.

B. Auch bei der Entladung des Zitterrochens sind
die Resultate der Art nach dieselben,aber die Abweichungen
sehr bedeutend, was mit den von Herrn Matteutri er-

langten Resultaten übereinstimmt.
Wenn der Fisch eine bedeutende Lebenskraft besitzt, so

fühlt man die Entladung, man mag nun einen Punkt des

Körpers berühren, welchen man wolle; allein in demselben
Maaße, wie die Lebensthätigkeitabnimmt, beschränktsich, wie

Herr Matteueci richtig beobachtet hat, die Region der

fühlbarenEntladungen aus die den eleetrischen Organen ent-

sprechendenStellen. Die Entladungen wiederholen sich zu-
weilen mit sehr großer Geschwinditkeit, und alsdann sind,
wie Herr Matteueri ebenfalls angegeben, die Abweichun-
gen sehr bedeutend.

Die Zeichen der Entladung lassen sich mittelst des Gal-

vanometers erkennen, ohne daß die Platinablätter den Fisch
unmittelbar berühren. Man bemerkt dieselben ebenfalls,
wenn die Platinaenden in das Wasser eintauchen, in dem

sich der Zitterrochen befindet, oder wenn man die beiden

Flächen des Fisches mit den Händen berührt. Alle diese

Umstände bestätigennur Dasjenige, was Herr Matteurei

unlängst rücksichtlichder außerordentlich starken Verbreitung
der electrischen Entladung des Zitterrechens entdeckt und in

dem Archive des Herrn De la Rive (Bib1i0theque
universelle de Geneve) mitgetheilt bat. Ich habe
die von ihm erlangten Resultate, nach welchen der Fisch
seiner Entladung eine beliebige Richtung nicht er-

theilen kann, überall richtig gefunden. Auf die»Muskel-
contraetionen des Fisches erfolgen nicht in allen Fallen elec-

triscbe Entladungen, was sich an matten Exemplaksn sehr
leicht wahrnehmen läßt, und woraus sich ergiebt, daß die

elektrischen Organe nicht in der Weise its-Mitm- Wie Polter-
vermuthete. Die Richtung der EntlAdUUg Dis Zitterrechens
ist- selbst wenn die beiden Blätter des Galvanometers zwi-
schen die Haut und dies OberslåchePes«electrischenOrganes
eingeführtsind, stets dieselbe- Fluchdiese Beobachtungver-

dankt man Herrn Matteucct, der sie neuerdings bestä-
tigt hat.

Z «
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Nach Bloßlegungdes Gehirns des lebenden Zitterro-
chens habe ich gefunden, daß die einzige Portion dieses Or-

ganes, die man nicht beseitigen kann, ohne daß die electri-

sche Entladung für immer aufhört, der von Herrn Mat-
teueci entdeckte electrische Lappen ist. Meinen ana-

tomischen Untersuchungen zufolge, ist dieser Lappen eine An-

schwellung des verlängertenMarks, ans der die Nerven des

fünften und achten Paares hervorgehen.
Sobald der Zitterrochen todt ist«nimmt die Strömung

eine Richtung an, welche der währenddes Lebens des Fi-
sches zu beobachtenden entgegengesetztist. Allein die Kenn-

zeichen der Strömung sind dann sehr schwach, und um sie
etwas erkennbarer zu erhalten, muß man die Blätter des

Galvanometers zwischen die Haut und die Oberflächeder

elektrischen Organe einsenten (Comptes Renclus des

såances de PÄcacL d. sc. T. XlV. No. 13, 28.
Mai-s 1842.)

—

Miseellem

Rücksichtlich des Transports von mineralischen
Stoffen durch verschiedene Flüssigkeiten mittelst
Electritität trug Herr Andrer Crosse der Electkical socie—

ty in London am 17. Mai dieses Jahres einige höchst interessante
Beobachtungen vor. Herr Crosse knetete Pfeifenthon zur Con-
sistenz von Kitt zusammen und brachte die Masse in ein Stück

Kalkstein und eine Muschel, das Ganze aber in ein Becken. Hier-
auf machte er eine Mischung von gepülvertemSande und schwefel-
saurem Eisen, die er über den Pfeifenthon legte, und nachdem er

das Becken mit Wasser gefüllt, ließ er Alles viele Monate lang
stehen. Etwas Aehnliches hatte er in der Natur beobachtet, näm-

lich Muscheln und Kreide, welche mit einer Kruste von schwefelsaus
rem Kalke über-zogenwaren. Jn der Hoffnung, dasselbe Resultat
auf künstlichemWege zu erlangen, ward dieser Versuch angestellt,
und wirklich fand Herr Crosse, daß die Muschel und der Kalt-

stein an Gewicht verloren und sich um beide Crystalle von schwe-
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felsaurem Kalte bildeten. Herr Crosse ist fest überzeugt, daß
zwar viele mineralische Producte ihre Entstehung der directen Ein-

wirkung electrischer Stromungen verdanken, dennoch aber die mei-
sten von ähnlichen Processem wie der vorliegende, herrühren, in-
dem nämlichdurch die langsame und fortgehende Thätigkeit der

electrsschenVerwandtschaftund Anziehung verschiedene Partikrlchen
der Kot-per sich anernanderbegeben. Nur darin wich dieser Versuch
von dem Naturprocesse ab, daß das Gefaß, in welchem derselbe
angestellt wurde, nichtvoröswar. Bei dieser Gelegenheit machte
Herr Crosse die für die Electrothpie wichtige Bemerkung, daß
der Niederschlag unter der Einwirkung des Boltaismus sich weit
schneller in pordsen Gefäßen bildet, so daß das schwefelsaure Ku-

pfer langsam durchsiltriren kann. Hieraufbeschrieb ser, unter An-
derem, einen Versuch, wo ein soveresnn vermittelst eines ähnlichen
Protesses, wie der beschriebene, in massivern Marmor abgeformt
wurde, und bei eitler andern Einrichtung des Apparats ward ein
mit dem positiven Pole der Batterie in Verbindung stehendes
Glasstäbchen vergoldet. Der Verfasser ist fest davon überzeugt,
daß sich alle Mineralien, selbst Edelsteine, durch Electrirität dar·
stellen lassen. Die Perlen hält er für nichts weiter, als durch
Electricitat verhärtete abwechselnde animalische und mineralische
Schichten. »Bei einem der Versuche ward eine außerordentlichschöne
Gruppe völlig ausgebildeter Anat-i entwickelt, deren Entstehungs-
art noch immer ein Hauptgegenstand der Untersuchungen des Herrn

Cr40sseist«. (Lonilon, Beil-ib. and Dudlin Philos. Mag. July
18 2.)

Ueber Lichtbilder in der Finsterniß enthält einSchreiben
des Hm- A. v. Humboldtan Hrn. v. Littrow in Wien. »Das
Wunderbarste der neuen Physik sind Moser’s (in Königsberg)
nur noch unvollkommen bekannt gewordenen Versuche: Lichtbilder
in Finsternis hervorzubringen. Auf eine mit vielen gravirten Figu-
ren versehene Achatplatte wurden schmale Glimmerstreifen gelegt
und diese auf- die Silberplatte so, daß die Entfernung zwischen den
beiden Oberflächenz Linie betrug und ein bequemes Hindurchsehen
erlaubt. ?l,s nach einigen Stunden die Silberplatte in die Queck-
silberdämps«gebrachtwurde, zeigte stch ein deutliches Bild aller

auf der Achatplatte befindlichen Figuren. Diese Versuche geschahen
in tiefster Finsternis. Wenn zwei Körper hinreichend genähert
werden, so bilden sie sich aufeinander ab. Jeder Körper ist als
selbstleuchtend zu betrachten, auch da, wo unsere Sehorgane nicht
erregt werden« (Poggendorf’s Annal, Bd. 56.)

Heilb-

Ueber das Opiumrauchen der Chinesen.
Von G. H. Smith, Esq.

Der Westminstcr Medic-il society zu London am 12. Februar
1842 von Dr. J. J o h n so n mitgetheilt.

Zubereitung des OPUUMFZzum Rauchen. —- Ursachen
der allgemeinen Verbreitung des Opiumrauchens —«

Verfahren bei’m RauchMs —

Beschreibungeines Rauch-
ladens. — Wirkungen des Oprumsauf den Rauchep —

Einflußdes Gebrauchs auf, die Gesundheit,-sKraft und

Leibesbeschasfenheitdes Chlnrsrns —-

Anrnerkung des

Dr. Johnson—

»

Pulo Penang in der Straße von Malacca.

Dir große Verbreitung dieses Laster Auf dkr Insel
Pulo-Penang und den benachbarten Inseln und Kustenlaru

unde.

dern, sowie die beinahe vollständigeUnmöglichkeit,dasselbe,
wenn man sichihm einmal ergeben, sich Wieder abzugewöhnem
eröffnetder ostindischen Eompagnie eine Unversiegbare Er-

werbsquelle, da jene das Monopol aller den Betrag einer

ganzen Kiste nicht erreichenden QuantitätenOpiums, sowie
des Arracks, Sirih, Toddy, Bang und anderer berauschenden
Getränke ausübt. Der jährlicheDurchschnittserkrag dieses
Moiiopols, oder dieser sogenannten «P81chk-Einkünske«,be-

trug in den letzten zehn Jahren 4-82:3Pfd· Sterling.
Außerdem wird eine gewaltige Quankkknk Opiums einge-
schmuggelt. Zur Bereitung des sOgenannten Tschandu

(der zum Rauchen angewandten Composition)bedient sich
der Pächter mehrentheils des OPEUMS von Benares, wegen

dessen Schwere und Wohlfrilhriki allein die Raucher geben
dem von Patna den Vorzug, weil dasselbebesser kiecht und

dabei stärkerund nachhsckkislerwirkt
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Das Tscbantlu (Cban(100) wird folgendermaaßen
zubereitet. Zwei Kugeln sind diejenige Quantität, die man

auf einmal bequem verarbeiten kann. Der weiche innere

Theil der Opiumkugelwird aus derselben herausgenommen
und die harte Rinde in weichem Wasser gekocht, dann aber

durch einen Kattunlappen geseiht. Die Flüssigkeitläßt man

in einem breiten Gefäße abrauchen und schäumt dabei alle

an die Oberflächesteigenden Unreinigkeiten ab. Ebenso ver-

fährt man mit dem aus der Kugel genommenen weichen

Theile des Opiunis, und nachdem man Alles miteinander

vermengt und bis zur Consistenz eines Teiges abgedampft
hat, breitet man es in dünne Kuchen aus, die man, sobald
sie erkaltet sind, in dünne Streifen schneidet. Diese werden

dann gepülvert, abermals in Wasser aufgelös’tund abge-
dampft, und endlich zu Kugeln verarbeitet, welche sich ziem-
lich wie Schusterpech ausnehmen. Jn diesem Zustande eig-
net sich das Opium, welches nun wenigstens die doppelte
Kraft des rohen hat, zum Rauchen. Das einmal gerauchte
Tschanelu hat seine Kraft nicht gänzlicheingebüßt,sondern
wird aus dem Pfeifenkopfe genommen und heißt nun Tei-

Tschandu (Tye-Chan(100) oder Opium-Dreck. Man

macht daraus Pillen, welche von Leuten, die zum Tschans
du-Rauchen nicht reich genug sind, genossen werden.

Auf Penang tauchen die Chinesem Malaien und einige
wenige, andern Nationen angehörendeIndividuen, nament-

lich die dort gebotenen Portugiesen, Opium. Man hat be-

rechnet, daß von den Chinesen 10 Proc., von den Malaien

2-;- Prot. und von den übrigenEingeborenen 1n Prot. dem

Laster ergeben sind. Die ärmern Classen tauchen in den

eigens zu diesem Zwecke eingerichteten öffentlichenLeiden,die

reichen dagegen in ihren Privatwohnungen Der Gebrauch
beschränktsich fast durchaus auf Personen männlichen Ge-

schlechts, und nur wenige lüderlicheWeibspersonen nehmen
an demselben Theil. Ein angehender Raucher ist nicht im

Stande, täglichmehr, als 5 bis 6 Gran zu ronsumiren,
währendalte Practici bis 290 Gran verbrauchen·

Die Ursachen, welche auf die Verbreitung dieses gräu-
lichen Lasters unter den Chinesen hinwirken, sind: i) deren

außerordentlicherHang zur Geselligkeitund Ueppigkeit. In
China hat jeder Wohlhabende in seinem Hause einen ele-

gant möblirten Saal, in welchem er seine Freunde mit

Tschandu ic. bewirthet. Dort wird Jedem eine Pfeife
angeboten, und so nehmen Viele aus Neugierde oder Höf-
lichkeit einen verderblichen Gebrauch an, den nur Wenige je
wieder los werden können. 2) Gestatten Eltern ihren Kin-

dern diesen Genuß, vermuthlich, um sie von noch abscheuli-
chern Lastern abzuhalten, zu denen wohl kein Volk aus Er-
den größereNeigung hat, als das Cl)inesische.Z) Ergebeu
sich sehr viele Jünglinge dem Opiumrauchen aus dem, an-

geblich durch die Erfahrung bewährten,Glauben, daß da-

dlfkchdas Vergnügen bei der Befriedigung des Geschlechts-
kkltbis erhöht und verlängertwerde. Dennoch giebt Jedes-
MAUU zu- daß die Opiumraucher weit früher impvtent wer-

den- als andere Leute. 4) Dient der Opiumladen bei

schMtkihaftenund unheilbaren Krankheiten, bei körperlichen
und geisttgen Leiden quer Akk, bei unglücksfisuenin Han-
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delsgeschäftenoder andern Calamitäten, als eine Zufluchts-
stärke,wo sich der Unglückliche,wenigstens auf kurze Zeit,
aller Schmerzen, irdischen Sorgen und geistigenQuaalen ent-

schlngeu und eines unbeschreiblich angenehmen Gefühls von

Unbetümmertheitum Alles in der Welt theilhaftig werden

kann. Die Malaien glauben steif und fest, durch das

Qpiumrauchen erlangten sie einen übernatürlichenMuth Und

eine unüberrvindlicheKörperkraft, daher sie, so oft sie ir-

gend eine verzweifelte That beabsichtigen, die Opiumpfeife
zur Hand nehmen.

Man kann sich keinen erbärmlichern und ekelhafteren
Ort denken, als ein solcher Rauchladen es ist. Die Locale

sind von 6 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends offen, und

in jedem befinden sich 4 bis 12 Bettstellen von Bambuss

rohr, auf denen schmutzige Matten und Rattan’s liegen.
Oben an jeder Bettstelle steht ein schmaler hölzernerSessel,
der als Kissen dient, und mitten in dem Laden brennt eine

kleine Lampe, die zum Anbrennen der Pfeifen dient und

durch die ekelhafte Spelunke ihr düsteres Licht verbreitet.

Auf-einem alten Tische erblickt man einige Tasse-nund einen

The-ekessel,nebst einem Wasserkruge, deren sich die Opium-
raucher nach Belieben bedienen. Zur einen Seite der Thür

sitzt der Unterpächter oder Schenkwirth mit Tschandu,
Pfeifen ec. zur Bedienung seiner Kunden. Der Raum ist
mit Rauch und vielen andern Dünsten erfüllt, die den Ge-

ruchsnerven eines Europäers höchst widerlich sind. Die

Pfeife besteht aus einem Rohre und einem Kopfes ersteres
aus hartem, schwerem Holze, ist 14 Zoll lang, hat«Zz Zoll
im Umfange, und ist von dem Mundstückebis zum Kopfe,
wo sich eine Art von Napf zum Sammeln des TeiTsclian-
du befindet, durchbohrt.

Die Raucher gesellen sich mehrentheils paarweise zusam-
men und liegen auf den Betten, während ihr Kopf auf
dem hölzernenSessel ruht. Sie gehen auf folgende Weise
zu Werke. Zuerst steckt einer der Rauchbrüder ein Stück

Tschandu an die Spitze einer kurzen eisernen Nabel, brennt

dasselbe an der Lampe an und hält es an die kleine Oeff-
nung des Kopfs, welche mit dem Zündloche einer Flinte
viel Aehnlichkeit hat. Nachdem er einige Züge gethan, reicht

er die Pfeife seinem Gefährten, welcher seinerseitsein Stück

Tsohanclu an der Lampe anzündet,und so fahren sie fort-
abwechselnd zu tauchen, bis sie zustiedengestelltsind, Vdek

kein Geld Mehr haben, um von der berauschenden Substanz

zu kaufen. Den Rauch läßt mkm immkk durch die Nase

ausstreichen, und alte Raucher ziehen ihn sogar in die Lunge,
bevor sie ihm die Freiheit gönnen.

»

Während des Rauchens sind die Leute anfangsge-

schwätzigund im lebhaftestenGesprächebegriffen; Allem wenn

das Opium stärkerwirkt, hört die Umschattngaufs Und

der Rauchek bricht dann oft über die geringfugigsteSache
Oder Ohne alle erkennbare Ursache- Welche Wohl lediglich in

dem durch die aufgekegte PhantasieVeWUinßtensonderbaren
Jdeengange zu suchen ist, in ein lautes Gelächter aus«
Jm nächstenStadium wird das Gesicht des Rauchers völ-

lig nichtssagend, blaß Undeingefallen,so daß er dem eines

Fieber-Reconvaleseentengleicht. Er liegt, wie tobt, da und



43

verfällt in einen tiefen Schlaf, welcher z bis vier Stunden
dauert. Der Puls ist dann weit langsamer« welcher Und

kleiner, als vor dem Genusse des Oviums. Auf diese Weise
gestalten sich die Dinge bei dein Chinesen fast ohne Aus-

nahme. Bei dem Malaien verhält sich die Sache dagegen
oft ganz anders. Statt vor dem tiefen Schlafe in eine

allgemeine Abgeschlagenheit zu verfallen, wird der Malaie

häufig furchtbar heftig und streitsüchklg,so daß Morde bei

diesen gräßlichenOrgien nicht selten vorkommen.

Man bedient sich des Tschantlu auch zuweilen zum

Selbstmorde, wogeaen man es- wegen seines starken Ge-

schmacks und Geruchs, zum Vergiften Anderer nie anwen-

det. Durch das Nauchen des Tsclianclu in noch so star-
ken Dosen scheint nie der Tod plötzlichherbeigeführtzu wer-

den. Hat man in dieser Form eine ungewöhnlichstarke
Quantität Opium genossen, so erfolgen Kopfweh, Schwin-
del und Ekel, die sich nach dem Erbrechen wieder allmälig
verlieren.

Hat sichJemasid einmal das Opiumrauchen angewöbnt,
so hält es äußerstschwer, daß er diesem Laster wieder ent-

sagt. Jkideß hat man doch viele Beispiele, wo es der Wil-

lensiraft gelungen ist, über die böse Gewohnheit Herr zu

werden. Unter solchen Umständen ist es sehr gefährlich,sich
einem Opiumladen zu nähern, da der Geruch des Tschan-

du eine ungewöhnlicheBegierde nach dessen Genuß erweckt.

Auch darf man das Opiumrauchen nicht plötzlichaufgeben,
ohne irgend ein Surrogar an dessen Stelle treten zu lassen,
weil daraus die gefährlichsten,ja tödtlichenFolgen entsprin-
gen würden. Das beste Surrogat ist die Tinrtur von Tei-
Tschanrlu (welche etwa X der Stärke des Tschandu

selbst besitzt), welche mit Lamsu oder Reisbranntewein be-

reitet wird, und von der man immer kleinere Dosen nimmt,
bis man sich dieselbe ganz abgewöhnthat.

Durch lange Fortsetzung des Opiumrauchens wird die

Gesundheit und Moralität des dem Laster ergebenen Men-

schen, namentlich wenn er einer der niedern Violisclassen
angehört,untergraben und zerstört,und arme Opiumraucher
treten vor keinem Verbrechen zurück,durch dessen Begehung
sie sich die Mittel zur Fortsetzung ihrer Angeivöhnungzu

verschaffenhoffen.
Die Hospitälerund Armenhriuser sind großentheilsmit

Opiumrauchern gefüllt. In einem der erstern, das unter

meiner Aussicht stand- waren im Durchschnitte 60 eingeborne
Patienten und unter diesen 50 Opiumraucher Die schäd-
lichen Wirkungen dieser Gewohnheit auf den menschlichen
Organismus äußern sich anffallend durch Stumpfsinn, Ver-

lust des Gedächtnissese aUgtmeine Schwächungder geistigen
Kräfte, Abmagerung, KlasklossgksikeBlässe des Gesichts,·
Bkkmwkkdm der Lippen und Augenlider, Mattheit und

Glanzlosigkeitder Augen, und Abwesenheit oder krankhaste
Veränderungdes ?lppetits, indem der Patient fast nichts
genießenwill, ais Confect und Zttckerrohksast—Des Morgens
sehen diese Geschöpfewahrhaft jämmerlichaus, und der

Schlafschrknt sie in keiner Weise erfrischk VVEI gestärkt zu
heben. In der Kehre führen sie eine außerordentlicheIcar-

kenheit Und ein Brennen, welches sie zum abermaligen
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Opiumrauchen antreibt. Thun sie dieß nicht zur gewohn-
ten Zeit, so stellen sich Hinfälligkeit, Schwindel, Stumpfs
sinn, Augentriefen,sowie bei Manchen im völlig wachen

Zustande unwillkuhrlicher Saamenausfluß ein. Enthalten
sie sich des Ooiumrauchens gänzlich, so treten noch weit

bedenklichere Symptvme rin; das Gefühl der Kälte über den

ganzen Körper, hrfksge Schmerzen in allen Theilen; Durch-
fall. unbeschreiblich gräßlicheEmpfindungen und, wenn der

Genuß des Giftes versagt bleibt, der Tod.
Man hat allgemein bemerkt, daß die Kinder der Opinm-

raucher schwächlich,kriippelig und gleichsam abgelebt sind.
Uebrigens scheint es nicht, als ob die wohlhabenden Ehines
sen denen übrigensnichts abgeht, in Folge des Opiums-
rauchens weniger lange lebten, wogegen dieses Laster den
Armen so außerordentlich verderblich wird. Jch habe viele

Personen gekannt, die 60, 70 und mehr Jahre alt gewor-
den sind, obwohl sie über dreißig Jahre lang dem Opium-
tauchen vollständigergeben gewesen waren. Bekanntlich war

der jetzige Kaiser von China selbst viele Jahre lang ein leiden-

schaftlicher Opiumraucher; allein durch die Festigkeit seines
Willens gelang es ihm, sich des Lasters zu entwöhnen«,und

seitdem verfolgt er dasselbe mit unerbittlicher Strenge an

Andern. Er verbangte die strengsten Strafen über die Rau-
cher, Verkäufer, Einführer und alle diejenigen, die sich mit
dem Opiumhandel in irgend einer Weise befaßten, und da
Alles nicht anschlag, so setzte er die Todesstrafe auf das

Opiumrauchen.. Was man auch zu Gunst-en des Opium-
handels und gegen die Politik und Gerechtigkeit des Kaisers
von China-zworbringenmag, so bin ich doch meinestheils
überzeugt,daß er bei seinen Verordnungen das wahre Wohl
seiner Unterthanen im Auge hatte- und ein Laster auszurot-
ten gedachte, welches den Körper,den Geist und die sittliche
Würde der ihm Ergebenen zugleich zerstört.Dagegen hem-
delte die Regierung (die Beamteten), nach ganz anderen

Grundsätzen, aus den eigennützigsiemfeslstme geldgierigsten
Motiven. Es ist notorische Thatsache, daß Vielt- ja wohl die

meisten zur Verhinderung der Einsuhr und des Einschmugs
gelns des Opiums bestellten Beamteten selbst Opiumesser
und Opiumraucher sind und folglich den Händlerndurch die

Finger sehen und sich von ihnen mit Opium oder klingender
Münze bestechenlassen. Man weiß jetzt genau, daß in vielen

dersüdlichenProvinzen des ChinesischenReichs selbst derOoiums
bau in seht ausgedehntem Maaßstabe betrieben wird, ohne
daß die Localbehördendenselben zu hindern suchen, und

wahrscheinlich, ohne daß der Kaiser je etwas davon erfährt.
Die Neigung zum Opiumrauchen ist in Chan so allgemein
und so unwiderstehlich geworden, daß auch bis bluWükstlgste
Gesetzgebung dieselbe nicht mehrzurückszmngrn vermag
Auf Penang haben die höchstenZölle W ,OPEUMgiernur

vermehrt und, was das Schlimmste ist- W Zahl der Mord-

thaten, die begangen werden, um die Mittel zur Anschaffung
des Giftes zu erlangen, auf’s Viersache erhöht-

Bemerkung des Dr· J. Jvhnson
Vorstehender Aufsatz Ward desGesellschafttheils MS«M

seines interessanten und gis-Einthele neuen Jnhalkse Weile
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aber auch deßhalbvorgelegt, weil ich einige practische Rath-
schlcigean denselben zu knüpfengedachte.

1. Wird man, meines Erachtens, zugeben, daß der

Chinesische Gebrauch, Odium durch Rauchen und Einaths
men zu genießen,die eigenthümlichendeprimirenden Wirkun-

gen dieses narcotischen Giftes in höhermGrade und schnel-
lek zu Wege bringt, als wenn man dasselbe-in den Magen
einführt.

.

L. Läßt sich, meiner Ansicht nach, kaum bezweifeln,
daß diese Wirkungen hauptsächlich,wo nicht durchaus, durch

das Nervensystem und nicht durch die Verdauungswege, Ab-

sorption und Circulation veranlaßt werden.

Z. Scheint es nicht, als ob das gelegentliche oder vor-

übergehendeOpiumrauchen der Constitution nachtheiliger
oder gefährlichersey, als das Essen von festem oder aufge-
löstem Opium. Ich glaube vielmehr, daß Jenes weniger
schädlichwirkt und die Funktionen des Magens, Darmca-

nals und der Leber weniger stört, als wenn das Gift un-

mittelbar in den Nahrungsschlauch eingeführtwird.

4. Der zur Gewohnheit gewordene übermaßigeGenuß
des Opiums, bei welchem dasselbe offenbar den Körper ver-

giftet, giebt keinen Grund gegen dessen gelegentliche Anwen-

dung als Arzneimictel ab.

ö. Giebt man die Folgerichtigkeit obiger Bemerkungen
zu, so sehe ich nicht ein, wes-halb wir das Crinesische Ver-

fahren bei'm Einathmen des Opiumrauches bei gewissen
schmerzhaften und gefährlichenKrankheiten, was-die gewöins
liche Anwendung des Opiums sich nicht genügend oder für

die Funetionen der Verdauungsorgane störendzeigt, nicht

nachahlnen sollten. Offenbar läßt sich durch in den Magen
eingeführtesOpium nur sehr selten jener tiefe Schleif und

jene Unempfindlichkeit gegen alle körperlicheund geistige Lei-
den herbeiführen,welche sich, wie wir oben gesehen haben,
durch das Einathmen des Opiumrauches und dessen direete

Einwirkung auf das Gehirn und die Nerven erreichen lassen.
Ließe sich also das Chinesifclie Verfahren nicht bei Tetanus,
Wasserscheu, Gesichtsschmerz, heftigen Kreimpfen und andern

sehr schmerzt-alten Krankheiten in Anwendung bringen, ge-

gen welche das aus die gewöhnlicheWeise genornrnene

Opium wenig vermag?
Die verschiedenen Morphinepreiparate ließen sich aus

einer gewöhnlichen(thönernen?)Tabackrspfeifeleicht rauchen,
llnd man würde dadurch die kräftigstenWirkungen binnen

sehr kurzer Zeit zu Wege bi·ingen, ohne daß die Miditiii

wieder ausgebrochen und dadurch deren Einwirkung auf das

Gefühls-vermögenund das ganie Nervensystem verhindert
werden könnte. (The Lancet, liebr. 19., 1842.)

Ueber künstlicheCliinate.

Von Jeffrey.

lsur Behandlungchronischer Lungenkrankheitenund astuter Af-

ffckkpnknVsk Luftwegezeigt Jeffkey zunächstdie Wichtigkeit dir

UUWMWUVM Appliration durch Einathmung von Arznrimiitllm
Wilckk ObkFnothwendig Ununterbrochen stattfinden müsse. iDikß
Nith « M akmosphütische Behandlung solcher Kraixkheb

46

ten. Er weicht daher von den JnhalationssApparaten des Dr.

Corrigan und Dr. Williams ab, heilt aUch das Verfahren
des Letztern, in einem kleinen Zimmer die Luft durch «Verdampfung
der Substanz mit dem Arzneimitlel zu schwängern,nicht für voll-
kommen geeignet. Er schlägt dagegen vor, mittelst eines luftdich-
ten Vorhangs einen Theil des Krankenzimmers von 4 bis 5 Fuß
abzutheilen, in welchen Raum der Kopf des Kranken hineinragt,
währendder Körper sich in dem Krankenzimmer befindet, wobei

Melchis- wasserdichtes Zeug um den Hals herum befestigt werde,
an welchem eine Falte angebracht seyn muß, welche die sich linder-

schlagendenFeuchtigkeiten ableitet, damit der Hals nicht naß werde.
Der gischlossene Raum kann durch Queerwände wiederum für den

Kopf jedes einzelnen Kranken abgetheilt werden. Jede solche Abwei-
lung sollte nichtweniger als 200 Kubikfuß halten, obwohl die kunst-
liche Atmosphäre beständig zu erneuen ist, indem man sie oben ein-
treibt und unten herauszieht. Wäre die Abtheilung nicht geräu-
mig, so würde ein unangenehmer Zug zll filhlen seyn. Um diesen
zu vermeiden, wäre zu empfehlen, daß man die Luft durch eine

falsche Decke des siinnlers oder ein Zelt von offenim Canvas hin-
durchdrüctezdadurch wird sie vertheilt und kann reichlich erneuert

werden, ohne bemerkbar-en Zug zu veranlassen. Die Atmosphäre
muß durch einen Apparat bereitet werden, welcher frische Luft von

Außen durch Oeffnungen einzieht, welche durch mehrere immer fei-
ner werdtnte Gaze geschlossen sind , um alle mechanische Beimi-

schungln der Luft abzuhalten. Die Wichtigkeit dieser Maaßregel
wird jeder einsehen, der den Luftfiltrirungsapparat von Herrn
Oldbaln in der Bank von England gesehen hat. Die Menge
drr Unreinigkeiten der Lust, welche durch einen solchen Apparat
abgeschieden werden, ist erstaunrnerregend, und es muß jedem Arzte
klar seyn-«wie wichtig es seh , Lungenkrankc vor dem Einathmen
dieser Beimischungen zu bewahren.

Der Apparat muß noch eine Vorrichtung haben, um einen
Theil der so gereinigten Luft zu einem beliebigen Temperaturgrad
(unter 800 R.) zu erwärmen und einen andern Theil der gereinig-
ten Luft in kaltem Zustande hinzuzubringen, und zwar in solchem
Verhältnisse, daß die entsprechende Temperatur erlangt und die

Feuchtigkeit aus der heißen Luft niedergeschlagen wird, um einen
warmen Nebel zu bilden. Durch den letzten Theil des Apparats
können auch Temperaturschwankungen brrichtigt werden, welche
durch ungleiche Wirkung des Heizapparates eintreten sollten. Diese

gemischten Ströme reiner Luft haben eine zu hohe Temperatur und

müssen nun noch durch die Maschrn eines sehr lockern Netzes aus

dicken Baumwollenfäden durchgehen, welcrrs zuvor durch Kochen
in einer kalischcn Auflösung von allen fettigen Tlseilchen befreit ist,
damit es ungehindert Wasser absorbiren könne. Ein solches netz-
förmiges Zeug zieht Feuchtigkeiten sehr begierig an, und hat eine

so beträchtlichetapilläre Wirkung, daß, wenn der untere Rand in

Wasser getaucht ist, die ganze ,la"che L, oder bei einiger Neigung
4 Fuß hoch feucht gehalten wir L Diese Methode des Frachtwa-
chens der Lust ist besser, als die, wonach man die heiße Luft Wer
übkk hkkßksWsssik hinstkcichen oder, wonach man Dampf einstw-
men läßt, indem bei beiden letzten Arten entweder zu wenig Feuch-
tfgkskk Mk sU Vi« Hitze in den Raum gelangt. Diesks ikuchkc

Nie wird auch noch den Vckkheil haben, aus der eintretendenLuft
Theilchen zu entfernen, welche durch die trockenen Filtrirraljmen
aus Gaze nicht zurückgehaltenwurden, aber von dir FVUchngM
angezogen ivirdiny es wirkten dadurch auch manche»Gase con-

densiit werden, von denen die Fruchtigkeit den«großer-nTheil
und das vertunstende Wasser den kleinern Theil Zurück-halten
würde. Wurde man mehr-He spkchk feuchte·Nebehintereinan-
der anwenden, fo wäre man sicher, die Reinigung dir Luft bis
zii dkui Punkte zu bringen« daß die SLOVUUHm LAnblick
verwandelt wäre-. Auf diese Weise hqt Jidknsalls die eindrin-
SUM Luft den gelföriaen Grad FULCLWSFntUnd Uhåic die füX
den Rispirationsrcum «erforderlicheTimpkmkuke je nach Bisinden
zwischen 8 bis 500 R» was bei ·feucht(rLuft tin hinreichender
Spielraum wärt-. Auf gleiche Wllse tkdnnteman jeden beliebigen
Grab vrn Feuchtigkeit gewähren,wobeientweder noch Berdunßunsg
in den Lungen stattfindit- Odik diisi nickt mehr vor sich geben
kann. Es ist ferner die AUfEObh Mchl dlvß eine gesättigt frischte
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Atmosphäre anwenden zu können, sondern auch eine, in welcher
Bläschen niedergeschlagenen Vampfes, also warmer Nebel enthal-
ten sey, so daß der absorbirenden LungenflächeFeuchtigkeitdarge-
boten wird, während die Erhalationeflächenichts abgeben kann.

Jn dieser Beziehung lässt sich indeß vor der Hand noch kein siche-
res Urtheil fällen; denn wenn wir berücksichtigen,wie verschieden
die Wirkung der Bäder bei geringen Temperaturverschiedenheiten
sey- so läßt sich schon a priori behaupten- es sey nothwendig, zur

Begründung der vorgeschlagenenBehandlung noch eine Reihe von

Erperimenten anzustellen, aus welchen man allgemeine Regeln erst
ableiten könne. So möchte es bei symptomatischenFiel-ern wün-
fchenswerth erscheinen, allmälig dieWärme der zu respirirenden
feuchten Luft zu vermindern, damit der Ueberschußan thierischer
Wärme entfernt werde. Auf diese Weise könnte man allmälig zu
Temperaturgraden gelangen, welche plötzlich, oder in Form eines

Zugwinds auf keine Weise zu erlangen wäre. Dleß ist indes nur

Bermuthungz zweckmäßigerwäre es vielleicht, die Körperoberfläche
kühl zu halten, während man eine warme Luft einathmen ließe.
Zu diesem Zwecke ist es von Wichtigkeit, den Raum, in welchem
der Kranke athmet, von dem, in welchem der Körper liegt, zu
trennen, damit Lungen und Haut verschiedenen Atmosphären aus-

gesetzt werden können; häufig ist eine warme Fomentation eines

entzündetenTheiles sehr beruhigend und wohlthätig, während ein

allgemeines Bad von derselben hohen Temperatur das Fieber hef-
tig steigern würde. Außerdem kann durch Beförderung der Erha-
lation auf der Hautfläche auch die Absorvtion auf der Lungenfläche
befördert werden, besonders bei beabsichtigter Antimonialbehands
lung. Wie entgegengesetzt wirkt nicht dlc Congestion gegen die

Lungenflächenmit fieberhaster Constriction ihrer Gefäße, während
die shmpathische Thätigkeit der Haut nur dazu beiträgt, erstere
noch mehr auszutrocknen. Wer will, z. B» läugnen, daß bei

Croup die hier vorgeschlagene Behandlungsweise von dem günstig-
sten Einflusse sehn würde, wenn man während des ganzen acuteu

Studiums die Luftwege des kleinen Kranken reichlich und ununter-

brochen mit einer reinen und gesättigt feuchten Atmosphäre in Be-

rührung bringen würde.
Die atmosphärischeBehandlung acuter Lungenkrankheiten, von

diesem Standpuncte aus betrachtet, würde einen sehr wichtigen
Gegenstand fernerer Untersuchung abgeben, obwohl hier nur einige
der wichtigsten Punkte berührt worden sind. Versuche mit der

künstlichenAtmosphäre würden gewiß wichtige Wirkungen geringer
Veränderungen des künstlichenClima’s nachweisen, wenn dieselben
stät und gleichmäßigeinwirkteu. Wie mächtigwirken nicht Witte-

rungsveränderungen und locale Luftbeschaffenheit auf den Typus
der Krankheiten ein? (l«ondon need. Gan-, March 1842.)

Mist-ellen.

Acute Induration der Lungen zeigte Dr. Stokes in

mehreren Pråparaten der anatomischen Gesellschaft zu Dublin vor-
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Der Verlauf vor dem Tode characterisirte sichdurch die Sympto-
me der Pneumonie, sedochmit der Eigenthüsnlichkeit, daß dieselbe
nicht durch die gewöhnlicheBehandlungsweise zu mildern war. Nach
dem Tode fand sich nicht das gewöhnlicheAussehen frischer Hepas
tisation an den Lungen, sondern diese waren grau, außerordentlich
zähe, nicht blutend bei’m Einschnitte- nicht mürb, kurz ohne die
Merkmale aeutcr Hepatisation nach Pneumoniez uberdieß fand sich
keine Spur von Lympherguß in der planm, überhaupt kein Sym-
ptom der Pleuritis. Aehnlkche Fälle sind Dr. Stokes mehrere
vorgekommen, welche alle Dr. Corrigants Ansicht bestätigen,
das es einen Zustand der Lungen gebe, wo alle Zeichen der Pum-
monie vorhanden seyen- abkk M anksphspskstkschknMittel keine

Hilfe leisten; die Patienten vertragen weder Aderlaß noch Blut-

egel- noch irgend eine Art von Blutentztehlmgz das Leiden ist nicht
durch Mercur zu mildern Der eine Fall war von einem Kinde-
der andere dagegen von einem Manne- welchemehrere Jahre in

Indien gewesen war, dort an der Leber gelitten haben sollte, und

nach seiner Rückkehr nach England von einer Lungenentzündung
befallen worden war. Bei der Behandlung bekam er eine heftige
Mercurialsalivation; alle angewendeten Mittel bewirkten keine Mil-

derung, und der Tod erfolgte am achten Tage der Krankheit. Die

Lunge war ebenfalls fest, schwer, fadlgrau, wie nach einer chroni-
schen Pneumonie, welche Monate lang gedauert hatte- Es war

keine Spur einer frischen Hepatisation zu bemerken, und die Lun-

gensubstanz war weder körnig, noch Mutt« noch überhaupt zer-
drüttbarz auch fand sich keine Spur von Lymphergußin die plea-
ka. Die Krankheit scheint als acute Jnduration von der gewöhn-
lichen Pneumonie unterschieden werden zu müssen, und Dr. Stokes
betrachtet die Unterscheidung beider Formen als etwas Neues in
der Pathologie, da auch die Symptome beider Krankheiesformen
ganz verschieden sind; characteristisch schien ihm der Mangel des
ercpitirenden Geräusches, welches bei jeder Pneumonie der Hepatii
salion vorausgeht. (Dudlin Journ., March 1842.)

Neue Kuhpockenlymphein derKöniglich en Jmpf-
anstatt zu Berlin. Die Königliche Schusimpfungs-An·
stalt zu Berlin ist wiederum in Besitze von genuiner Kuhpoks
ken-Lyn1phe gekommen (in den letzten zehn Jahren zum neunten

Male), welche am 28. v· M. aus den in einem Dorfe der Ukers
mark epizootisch herrschenden Kuhpotken gesammelt und bereits
mit dem besten Erfolge auf Kinder übertragen ist. Jn dem Orte

selbst- sO wie in dessen Umgegend, sind zur Zeit weder variolöse
Krankheitsformen unter den Menschen- PochEpkäootienanderer

Art, z. B., Mauke oder Klauenseuche ibet dek von dem Unter-

zeichneten persönlich angestellten UntersuchUUS)- Vol-gesundem mit

welchen das Erscheinen dieser Kuhpocken in Sausen-Verbindungge-

setzt werden könnte. Die Direktion der Anstalt Ist erbötig, den Me-

dicinalpersonen des Jn- und Anstandes von dieser neuen Schutz-
lvmphe auf frankirte Anmeldungen zu über-senden,in der Voraus-

setzung, daß die diesseits gewünschteMitthelkungüber die Ergeb-
nisse der Jmpfung nicht ausbleiben werde. Mle 15· Juli 1842.

- Dk. Bremer.
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